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M «. Samstag de« 5. Februar

Abonnementspreise:
Für die Stadt olo-

thurn:
Halbjährl: Fr. 3. —
Vierteljäh,l. Fr. l.öd.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjährl. Fr. 3. 50.
V'-rteljährl. Fr. 1. 90.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u- Frankreich Fr. 4. 50.

Schweizerische

Kirchcn-Zcitnna.
Herausgegeben von einer kntbolijlâen GeslelMutft.

Für Italien Fr 4. —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgebühr
10 Cts. die Petitzeilc.
st Sgr.----3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—12 Bogen Bei-

b l ä t t e r.
V ^

Briefe U.Gelder franco

^ Rom. Concils-Chronik.

Auch diese Woche sind die Congrega-
k>v»s-S>tzu»gcn wieder rasch auf einander

befolgt; in den Sitzungen vom 24. bis
2?» wurde das Schema >,clv vita vt
^vnvstato (Iloriooruw^ berathen. Die
Katholiken der Schweiz wird es interes-

lire», zu vernehmen, daß der Hochwst. B i-
s ch o f E u g e n i u s L a ch a t vo n B a sel
u> der 13. Sitzung einen Vortrag süber

Kirchen-Disziplin) hielt, und daß der

Hvchwst. Bischof M e r millod von
^ e n s außerhalb dem Concil einen Cyclus
üvn Vorträgen über „Gott, Christus und
die Kirche" begonnen hat. Dieselben
studen in der Kirche des hl. Louis slati
Und das Publikum drängt sich massenhast

Um den beliebten Redner der Stadt
Ealvin's.

In den Congregationen kann bekann-

Ermaßen jedes Mitglied das Wort er-

Areifen, doch muß er sich vorher beim

Präsidium hiefür euischretbcn lassen. Der
Präsident ruft die Angemeldeten nach der

Rangordnung ihrer Einschreibung aus die

Tribüne imt den einfachen Worten:
«^oeociat aü ambononl U " Da
jedes Mitglied auch während der Be-

talhung eines Schema's sich noch nach-

täglich einschreiben lassen kann, so nunnit
ì>>e Verhandlung oft etnen länger» Gang,
uls Anfangs vermuthet lvurde. Um Un-

Annehmlichkeiten zu vermeiden, sind die

Peifalls-Bezeugungen untersagt worden;
^er amerikanische Blschos von Moreyra
bleibt also der einzige, dem eine Accla-

uratio» zu Theil wurde.

Wie man vernimmt, soll das zweite
dogmatische Schema nächstens zur Bera-
khung gelangen und dabei auch die I n-

fallibilitätsfrage erörtert wer-

den. Es geschehen Schritte, um diese

Finge in emer Weise zu losen, welche

sich einer beinahe ein h e i tlichen
Z u st i m m u » g der Concilicnväter er-

freuen dürfte. Da wir ihnen die Poslu

late der Mehrheit und Minderheit mit-

getheilt, so senden wir ihnen auch das

Postulat der italienischen F r a k-

t i on, das ungefähr 6V Unterschriste»

M)lt:
8aera tLeumoiiioi, L^noclo Vati-

«uns inkrasoripli Uniras Dimeesoon
prmsertim Itulim piw ooulis liadontos
vorba 8. Lvaiixelü nan non Loelcsim
cioetrinnin et inonnnieiAn, atgnv 8.
1'tioniW ltoetoris /)nxetini, Leolos w

totius, et eoruin patriw Ktoriiv et orna-
menti, oraouto siissuiti, gui svl mni
sentvntin eclixit: ^Ici sccmmi />o7iki/ieis
auckni'itakem zier'àeT'e ^/ra/ike?' c/ekeT'-

ea qucr sccTìt ^ciei «d oin-
Tridus Dinonenssa ^</e teTteanircT', et
icieo act soiarn e)n« auetc-7'ikakem per--
tiaet Troua eciitio sr/7?rf,oii sieot et
omTìia atia yua> pe,tà«nt act tatarn
LceiesinT» (2" 2°° gu. I, art. 10); et
iìlio Aravissimo ell'alo 8. /Ilplionsi
cle Li^orio nltero Leelesieo et panim
pimelurissimo lumine permoti, l>u-
Miliiine instantergno ollluAitant, nt
ipsis^imis verdis njnsclem 8. t^l-
plioilsi in peeutiari üissertutionv sun-
eire velit: c/ooci iieet /komacrus La«-
ki/ea: g,r,itenu» xe<ît,ii«7'i» zis^sona
sine ^t'vcà« Daetar- ^ossik er-r-a»'«,
«àtt strain est /'«/ii5i/is à zucest-io-
nà-s nîeer /aetî, <zi,a' ew /ronriTrucn te-
stimorcis xeceei)?»« xenctent, eumkame»
/'a/ra io^rcitaT' tamq-uacn /to et o n rrni-
ner'satìs cie^/riens ecv eatAeck/'a, nsm/ie
eu: ),oteskate su/iT'ema, tr'actìta /'etna,
cioecTrcii Lleeiesiam, tano r>r «o»/.?'»-
ue7siis L'ic/ei et m a ra,n cteeennc'n às
at, e»'»'»»'« esse àmnnem.

^oe mirum vicleri poterit iü ad iis
excjniri, ernu ipso 8. ^u^ustinus, cle

alia ctvxmatiea veritate clisserens, nü

rem ait: t^aaniam ynestranrs /ia)'us
c-dseni'îtas pT-car-itius /?eetesicv te?n-
xantdas marnas Vinas, et ma^na
capitate /ir'a't/itas /^att'es /c/ii'seaxas
ita àte»- se cam/intit, satna pass,
c/es)ieetu^e, c/anee ))tena»'ra êatins »7°-
tas 0'anei/ta, k/aact satndei'nam^ senti-
tAT» etiam 7'ematìs c/lsee/itatiaTtibas
/i,77ia?'etnn sl)e dnptismo enn. Oonn-
tis, lib. I, eup. 7). l'roiiâm âilkenl-
tutein clilnit 8. Ililnrins: Lsct 4/a/s
alias intet/iAit? /)aM7,e?nrcs in eam-
Tnnne nitiasain rntei/ic/eTttiaTN, ?can-

aa/r-arans /ic/ei ^?-7»itateni s lie L/nocl.
n. 88).

Was die Zei t un g spre s se betrifft,
so hat auch sie ihr Lügenwerk diese

Woche in großartigem Maßstab fortge-
setzt und wir schließen uns ganz dem Ur>

theil eines Deutschen an, welcher hier-
über geschrieben hat:

„Mich dauert das Volk, möchte man

in der That ausrufen, wenn man liest,
welche Ungeheuerlichkeiten und Lügen
über das Concil dasselbe sich Tag für
Tag voit de» geschäftigen liberalen Zei-
tungsschreibern auftischen lassen muß.*)
Man erzählt den Lesern Dinge und

Vorkommnisse ans den verschlossenen

Räume» der Conciliumsaula, von welchen

diejenigen selbst, welche inner derselben

ihre Berathung pflegen, keine Sylbe
wissen. So wußte die ,Allg. Augsb.

Ztg) von emer derart st ü r m i s ch e n

Generalcongrcgation des Concils zu be-

richten, daß man bis in daS Schiff der

Peterskirche hinaus ein wirres Durch-
einander von Stimmen und ein gar
nicht endenwollendes Läuten der Präsi-
dentglocke vernommen habe./!) Lüge und

nichts als Lüge. Niemand weiß von
einem solchen Sturme und einstimmig
lautet das Urtheil dahin, daß die Dis-

*) Vergl. ,Augsb. Post-Ztg.<



cussion mit all derjenigen Würde und

aber auch mit demjenigen Ernste und

Freimuthe gepflogen wird, wie es einer

solchen hochwichtigen Versammlung würdig
ist. Was das angeblich im Saale Herr-

schende, „lateinische Kauderwälsch" be-

trifft, so verstehen sich gegenseitig nicht

nur die verschiedenen Nationalitäten,
sondern es dürften wohl auch linguistische

Kriticater zuhören, ohne daß die Väter

des Concils Unchre zu befürchten hätien.

Bezüglich der vielgetadelte» Conciliums-

aula ist zu bemerken, daß in Folge der

durch Abkürzung des Raumes derselben

und anderer damit in Verbindung flehen-

der Abänderungen kein Bedürfniß nach

einem anderen Lokale mehr besteht.

Die Palmen der Z e i t u n g s l ü g e n

kömmt übrigens diese Woche den deutschen

Blättern in Augsburg, Berlin und Wien

zu (ein Zweiglein davon hat sich auch

der,Bunl/ in Bern angeeignet.) Wir
citiren wörtlich folgende M üst e rchen :

„Die immer offener und entschiedener

auftretende Opposition soll sehr ungünstig

auf den Papst und seine Gesundheit ein-

wirken. Nach einer zweiten und sehr

langen Audienz des Bischofs Dupanloup,

soll Pius IX. sich sehr angegriffen ge-

fühlt haben." Wir können im Gegen-

theil versichern, daß Papst Pius IX.
sich sehr wohl befindet und mit der

Opposition auf gutem Fuße lebt. — Ein

anderes Müsterchen:

„Wie sehr die weltlichen Regie-

„rungen Rom gegenüber auf der Hut zu

„sein haben, zeigt eine neueste Korrespon-

„denz der ,Allg. Ztgst Nach derselben

„wird in R o m gesagt und gelehrt, der

„Papst sei ebenso oberster Herr
„über häretische und schismalische Mo-
„narchen, als er es über die katholischen

„ist; denn durch die Taufe schon, sie sei

„in oder außerhalb der katholischen Kirche

„empfangen, wird jeder sein Unterthan.

„Der Papst könne also einen schismati-

„scheu Konig oder Kaiser absetzen, re-

„spektive seine Unterthanen des Gehör-

„horsams gegen ihn entbinden."

„Ein Berliner Blatt meldet: „Die
„während dem Concil erlassene Reservat-

„Bulle greift ein in die Autonomie des

„Staates und in sein Souverainetätsrecht,

„Steuern und Zölle aufzulegen, Gerichts-

„barkeit zu üben, indem sie mit Exkom-

„munikation und Anathem es bedroht,

„wenn solche Akte ohne spezielle päpst-

„liche Erlaubniß vollzogen werten. Auch

„haben sich, nach dem nämliche» Blatte,
„in früherer Zeit gegen eine frühere

„Bulle, die durch die gegenwärtige noch

„verstärkt wird, die Parlamente unv Re-

„gierungen in Frankreich, den Nieder-

„landen und Neapel erhoben. Es dürfte

„deßhalb, schließt der Artekel, auch heute

„die Frage nicht ungerechtfertigt sein,

„wie man sich gegenüber einer beabsich-

„tigten Publikation seitens der Regie-

„rungen zu stellen hat."

Zum Schlüsse die Notiz, daß ein Blatt
die Keckheit hat, seine» Leser» die Mähre

zu biethen, es werde in Rom daraus hin-

gearbeitet, nicht nur die Jnfallibililät
sondern auch die Unbefleckte E m-

pfä » g niß des — Papstes zu

dogmatisiren. (kickum tenvkUio umiei,)
und daß die ,Allg. Augsb. Ztgst die nicht

mindere Keckheit hat, in die Welt hinaus

zu lügen : „.Bei der Eröffnung des Concils

„seien Viele in augenblickliche Delirien
gefallen." Das Delirium herrscht

wahrlich nicht im Concilsaal zu Rom,

sondern dasselbe ist anderwärts zu

suchen und die Mg. Augsb. Ztg. wüßte

selbst am besten wo?'")

Materalismus.

III. kann dir Materie dcnlrcn?

Unter Materie versteht man eine theil-

bare, träge Substanz, welche nur durch

eine ihr mitgetheilte Bewegung und durch

die Gestalt, Form re. ihrer Theile wir-
ken kann. Unter Denken versteht man

jene Thätigkeit, durch welche wir einen

Gegenstand geistig erfassen, erkennen, un-

tersuchen, über ihn urtheilen, und nach

den gewonnenen Kenntnissen, Untersuchn»-

ge», Folgerungen und Schlüsse bilden.

Ein denkendes Wesen ist somit fähig,
nicht blos sinnliche und fühlbare Gegen-

stände wahrzunehmen und zu erkennen,

sondern auch aus dem Verstand gewon-

neue, abstrakte Begriffe und Gedanken,

») Dle neueren Nachrichten über das Con-
eil, lassen wir in der Wochenchrontk
folgen.

entweder einzelne für sich, oder in Gät-

tungsbegriffen aufzufassen. Daß die Ma-
terie solchen Denkens nicht fähig ist, er-

gibt sich aus Folgendem. Alte Maierie
ist thciibar, somit auch ihre Eigenschaf-

te» und Wirkungen, die ja mit der wir-
kenden Ursache gleichzeitig sind. Der
Gedanke aber ist urtheilbar. Folglich
kann der Gedanke weder eine Eigenschaft

noch Wirkung der Materie sein; somit

ist die Materie unfähig zu denken oder

einen Gedanke» zu erzeugen. Daß alle

Materie wirklich theilbar sei, ist allge-
mein anerkannter Satz. Ist ja selbst das

Licht, das uns beleuchtet und uns die

Gegenstände wahrnehmbar macht, nichts
als eine höchst feine Materie, die auf
die erleuchteten Gegenstände hin und von
diesen auf unser Auge zurückfällt und

darin ihr Bild einwirft; der Ton ist

nichts anders als eine Schallwelle oder

bewegte Luft, welche durch ihre zittern-
den Bewegungen an die Nerven unseres

Gehörsinnes schlägt, wodurch wir das

erkennen, was wir Ton heißen. So bei

allen Gegenständen und ihren Wirkun-
gen — überall nichts als Bewegung und

Theile, die in Bewegung gesetzt sind.

Daß aber der Gedanke nicht theilbar ist,

sagt uns unser innerstes Gefühl, und

Niemand ist wohl so unverständig, daß

er behaupten wollte, ein Gedanke, eine

Gesinnung, eine Bejahung oder Vernei-

nung lasse sich theilen wie eine Linie
oder ein Zirkel. Jeder weiß, daß das

Denken, Wollen, Urtheilen, Schließen

untheilbar, daß es nichts anderes ist als

das Verfallen von etwas, das in uns

ist, ja das wir selbst sind, zu dem ge-

dachten, gcwollten, beurtheilten Gegen-

ständen, seien sie nun inner oder über

dem Beweis unserer Sinne. Weil aber

der Gedanke wesentlich anderer Natur
ist als die Materie, so folgt, daß die

Materie unfähig ist zu denken; der Ge-

danke, weil wesentlich anderer Natur als
die Materie, kann nicht ein Erzeugniß
der Materie sein.

Ihre Verlegenheit fühlend, rufen ge-

wisse Materialisten einen Oeus ex ma-
ckina zu Hülfe und sagen, was man
Gedanke» nenne, sei nur die Folge ei-

ner Bewegung oder eines Druckes des

Blutes auf die Gehirnmaterie; oder
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Andere sagen, der Gedanke sei ein vom

Schöpfer der Materie außerordentlicher'

weise verliehenes Geschenk, Zu welchen

Absurditäten nehmen doch solche Leute

ihre Zuflucht, um dem Mensche» die

Seele abzusprechen! Und wir sollen

ihrem Unsinn, gegen den sich unser Bc-

wußtsein empört, auf'S Wort glauben?

Also erstens wird behauptet, die Ma-
terie erhalte durch besondere Verfeinerung

in einem organischen Prozeß die Fähig-

keit, zu denke». Aber, fragen wir, wird

die Natur der Materie durch eine Der-

feinerung oder durch einen organischen

Prozeß eine wesentlich andere? Ist die

Materie, wenn sie verfeinert ist, nicht

Mehr trag, nicht mehr theilbar; wenn

sie diese oder jene Gestalt annimmt, ei-

»em höhein oder niedern Grad der Hitze

ausgesetzt, in größere Bewegung gebracht

Wird, gewinnt sie dadurch auf einmal

spontane Bewegung, wird sie plötzlich bes

sählgt, Gedanken zu erzeugen; sie, die

der Naturnothwendigkeit in Allem unter-

liegt, soll urplötzlich eine freie werden?

Wenn das Gehirn die Kraft ist, welche

denkt, und zwar dadurch denkt, daß ge-

Wisse Stöße und Bewegungen darauf

wirken, warum kann man denn nicht auf

gleiche Weise sagen, die Hand, der Fuß

denke, weil auf Hand und Fuß gleiche

Stöße und Bewegungen einwirke» Es

sind ja da wie dort materielle Fäserchen

Und Bluttheilchen. Mehr oder weniger

Feinheit oder Verdünnung, Hitze oder

Bewegung macht nur einen ganz zufälli-

gen Unterschied, Warum soll denn die

Materie im Gehirn denken, die in der

Hand, im Fuß aber nicht denken? Etwa

weil dort alle Fäserchen zusammenlau-

sen, alle Sinne concentrirt sind? Wenn

das der Grund wäre, so müßten die

Thiere eben so, wo nicht noch besser

denken können als die Menschen, da die

Fäserchen ihres Gehirns eben so fein,

ihre Sinne eben so scharf oder noch

schärfer sind als die des Menschen. Kein

Mensch kommt dem Hund an Feinheit
des Geruchs, dem Adler an Schärfe des

Gesichts, der Katze an Stärke des Ge-

hors gleich. Warum sollten denn die

Thiere nicht eben so gut denken können

als der Mensch, wenn die Materie, die

Sinne das Denken bedingen? Ganz

richtig sagt Locke: „Man theile und ver-

feinere die Materie so viel man will,
die verfeinerten Theile bleiben Materie
wie die unverfeinerten, und werden deß-

wegen nie zu Geist. So wenig das

Nichts die Materie hervorbringen kann,

so wenig kann die Materie den Gedan-

ken erzeugen." sä, Buch, lv. Kp.)
Und nun vollends die andere Annahme,

das Denken sei der Materie vom Schöpfer

als außerordentliches Geschenk verliehen

worden!! Was will man damit sagen?

Etwa, das Denken sei der Materie so

verliehen, wie wir emer Mauer eine

weiße Farbe geben können? Aber die

weiße Farbe ist etwas, was auch ohne

die Mauer existircn kann, der Gedanke

hingegen kann ohne den denkenden Geist

nicht sein, Oder will man etwa sagen,

der Gedanke sei so mit der Materie

vereinigt wie die Seele mit dem Leib?

Aber wir denken uns Seele und Leib

als zwei verschiedene Substanzen; kein

Mensch aber wird den Gedanken je für
eine Substanz halten. So wissen wir
in der That nicht, was diese Materials-

sten mit ihrem Ausspruch sagen wollen,

ja wahrscheinlich wissen sie es selbst

nicht. Und doch sollen wir solchen Un-

sinn gewissen Menschen auf ihr bloßcS

Wort glauben, und zwar glauben, selbst

wenn das Gesagte mit unserm bessern

Wissen und mit dem, was unser Wich-

tigstes ist, im geraden Widerspruch steht.

Dessen dürfen wir uns wohl noch bedenken.

Jeder, der mit dem Glück und mit
den beseligendsten Ueberzeugungen der

Menschheit nicht frevleS Spiet treiben

will, muß wohl Bedenken tragen, um

angeblich nothwendiger wissenschaftlicher

Resultate willen, die vielleicht nach Mo-
naten schon sich ihm selbst als nicht

nothwendig, bei weiterm Fortschritt der

Wissenschaft als Irrthum erweisen, die

geheiligten Ueberzeugungen der Mensch-

heit und die Ueberlieferungen der Religion

zu verwerfen, um einer Eintagsmeinung
willen dem Menschen das Glück und den

Frieden der religiösen Ueberzeugung zu

rauben, ohne ihm den mindesten entspre-

chenden Ersatz bieten zu können, und

ihn herzlos der Ungewißheit und Trost-
losigkeit preiszugeben.

Gelehrte und besonnene Forscher ha-

ben nachgewiesen, daß die Physiologie
und alle Naturwissenschaften kein einziges

Faktum ausweisen, das uns nöthigte, die

moralische Weltordnung und die Existenz
einer Seele aus physischen Gründen auf-
zugeben; im Gegentheil weisen sie viele

Gründe für eine Seelensubstanz auf.
Selbst die Genesis des Lebens ist der

Physologie unzugänglich; sie nimmt das

Lebendigsein als Thatsache hin und er-

forscht nur das materielle Substrat und

und die Funktionen desselben. Wie könnte

man ihr also die Berechtigung einräumen,

einzig und allein über das ganze Dasein

abzusprechen, über alle Räthsel des Le-

bens zu entscheiden, da sie nicht einmal

auch ihr eigenes bestimmtes Erkenntniß-

objekt zu kennen vermag?

Mittelalterliche Betrachtungen.
(II. Artikel.)

Welches ist das N r t h e i l, welches

im Allgemeinen über das Mittelalter ge»

fällt wird? Der Schulknabe, wie die

gebildetste Welt, ist mit ihrem Aus-
spräche sogleich bereit, von vornenhercin
wird dasselbe alß „barbarisch und

finster bezeichnet" und diese Meinung
ist in den Köpfen vieler Leute so fest

gesessen, daß sie das Wort Mittelalter
nicht aussprechen können ohne sogleich

die Epitheta „barbarisch und sin-
st er" beizusetzen,

Wir sind weit entfernt, die Nachtheile,

Fehler, Mißgriffe und Schattenseiten des

Mittelalters zu verkennen; noch weniger

finden wir uns veranlaßt, die mittelal»

terlichen Zustände auf Unkosten der Ge-

genwarl zu erheben: dagegen glauben

wir, daß es ungerecht sei, über diese

zehn Jahrhunderte von vornenhercin den

Stab zu brechen und denselben als bar-

barisch und finster jedes Gute und

Schöne abzusprechen. Wenn wir einen

unpartheiischen Blick einerseits auf die

oben bezeichneten Verhältnisse und ander-

seits auf das Wirken des MittelalterS

richten, so finden wir, daß diese söge-

nannte „barbarische und finstere" Zeit
viele edle Blüthen in ihrem Schooße

trug, auf die selbst die aufgeklärteste

Epoche stolz sein dürfte.



Wenn wir einerseits ins Auge fassen,

daß jene Staaten, welche heutzutage große

Nationen bilden, dazumal in eine Unzahl
kleine Fürstenthümer und Herrschaften

getheilt waren, daß dieselben des großen

Räderwerkes unserer gegenwärtigen Staats-
versassung entbehrten und sich keineswegs

berechtigt suhlten, für gemeinnützige Be-

dürfnisse irgendwelche Abgaben und

Steuern von Staatswegen zu erzwingen,

daß somit alles Gemeinnützige der Pri-
vatthätigkeit und Privatfreiheit überlassen

war: wenn wir anderseits einen Blick

auf die riesenmäßigen Werke des Gemein-

sinns, der Kultur und der Kunst werfen,

welche uns das Mittelalter trotz dieser

ungünstige» Umstände hinterlassen und

die noch heutzutage der Gegenstand der

allgemeinen Bewunderung «bilden: so

müssen wir den Geist und die Kraft an-

staunen, welche diese Zeiten des „Barba-
rismus und der Finsterniß" belebte.

Laßt uns einige Blicke in dieses mit-

telalte.liehe Gemälde werfen.

Im Mittelalter bildete sich, beispiels-

weise zu sprechen, die „Gesellschaft der

Baumeister" im südlichen Frankreich.

Begeistert durch christliche Liebe ver-

wendete dieser Orden alle seine Thätig-
keit auf die Errichtung gemeinnütziger

Bauwerke; die Fürsten gewährten ihm

Schutz und Schirm und die Kirche be-

schenkte ihn mit reichliche» Gnadenbezeu-

gungen; Papst Klemens II. stellte ihn

in Anerkennung seiner Verdienste unter
den unniittelbcnen Schutz des hl. Stuh-
les. Diese Gesellschaft breitete sich schnell

in ganz Frankreich aus, und wenn ir-

gendwo eine gemeinnützige, öffentliche

Baute zu unternehmen war, so stellten

sich die Ordensbrüder bereitwillig zur
Arbeit ein. Mußte irgendwo eine Brücke

über einen Fluß gebaut, eine Straße er-

öffnet werden, so legte der Prior den

Grundstein und die Brüder bauten in

christlicher Liebe um Gottes Lohn das

Werk. Der christliche Geist, welcher die-

sen Orden in Frankreich hervorgerufen,

verpflanzte denselben nach und nach in

Spanien, Italien, England und andere

Länder und rief ähnliche Institute her-

vor. Zwölf fromme Männer erbauten

in der Nähe von Lukka das große St.

Jakobsspital und bildeten sofort einen

Orden, welchem sich Priester, Ritter und

Brüder anschlössen. Gleich den „Bau-
meistern" setzten sich diese Männer zur

Aufgabe, Brücken über Flüsse zu bauen,

übernahmen aber überdieß noch die Ver-

pflicbtung, die Ne senden gegen Anfälle

zu schütze» und sichere Schiffe zur Ueber-

setzung bei Fährten zu halten flvisrum,

puntium ot lluminum trnseetum pro-
ourationem xvrebnnt). Von dem glei-

chen Geiste beseelt bildeten sich ander-

wärls Orven zur Auslrocknung der

Sümpfe und zur Gründung von Ho-

spizien auf den höchste» wildesten Alpen-
Pässen und zur Urbarmachung des Landes.

„Alle diese Ordensbrüder — sagt Gre-

goire — legte» das Gelübte der Armuth
ab und verachteten die Güter der Welt,
sie lebten im Cöiibat und in der Zurück-

gezogenheit und waren mit der Welt nur

durch ihre heldenmüthige Aufopferung
verbunden. Sie waren gleichsam die

Wiederhersteller der Architektur und des

Handels. Zufrieden mit ihren unan-

sehnlichen aber ehrenvollen Arbeiten ent-

gingen dieselben dem Ruhm und dem

Neide; die Geschichte, mehr bekümmert

um d?c Uebelthaten als um die Tugeu-

den, vergaß dieselben beinahe; hätten sie

das Menschengeschlecht gequält, so würde

die Geschichte die Annaleu mit ihrem

Namen angefüllt haben."

Einen Orden des Mitlelalters mit
nicht minder gemeinnützigem Zwecke, wa-

ren die „S p i t a l b r ü d e r." Auch sie

legten die Gelübde der Armuth, der

Keuschheit, des Gehorsams ab und fügten

denselben ein viertes Gelübde der Spi-
talpflege bei. Schon im 12. Jahrhun-
dert erscheinen sie von Guy von Mont-
pellier gestiftet und bald treffen wir sie

in den Krankenhäusern von Metz, Toul,
Bar, Vaubouteurs rc. Die Spitalbrü-
der des Mittelalters waren allbereits

die edlen Vorgänger unserer barmherzi-

gen Brüver und Schwestern; schon das

Mittelaiter vereinigte gefühlvolle Seelen

in wohlthätige Gesellschaften und der

ties in die Menschheit eindringende Geist

der Kirche erhob sie zu förmlichen, die

Kranken pflegenden Orden. Schon im Jahr
1145 sehen wir die französischen Spital-
brüder sich mit der Aufhebung ausgesetz-

ter Kinder und mit Unterstützung der

leidende» Menschheit beschäftigen.

Ueberall hin drang der aufopfernde

Geist des als barbarisch verschrieenen

Zeitalters. Verlangte» die Staaten von

Mitteleuropa Sicberkeit der Straßen und

Bebauung des Bodens, so bedurften die

an das Meer gränzenden Länder Sichel-

heit des Meeres; gab die Kirche jenen

die Brüder Baumeister und ähnliche Or-
den, so gab sie diesen eine Gesellschaft,

welche gegen die Seeräuber zu streiten

sich verpflichtete. Im Jahr 1179 wurde

zu diesem Zwecke in Dänemark unter

König Sueno III. die kUratiea Rosctiil-
«terrais gestiftet, von welcher Saxon er-

zählt: „In diesen Orten trete», hieß sich

einem strengen Leben unterwersen und

sich zu beständiger schwieriger Arbeit ver>

pflichten. Bevor die Ordensbrüder einen

Angriff gegen einen Seeräuber wagten,
beichteten sie ihre Sünden und empfinge»

das hl. Abendmahl in der Ueberzeugung,

daß sie im Frieden mit Gott weit mehr

Muth und Glück hätten. Gelang es ih-

ncn, Christen aus den Händen der See-

räuber zu befreien, so gaben sie vensel-
ben Kleidung und führte» sie in den

Kreis ihrer Familie» zurück." — Doch

nicht nur an den Mecresftrand, sondern

selbst über die Meere bis in fremde

Erdtheile verbreitete sich der christliche

Geist des Mittelalters. Wer kennt nicht

die religiösen-kriegerischcn Orden, welche

das Gelübde ablegten, ihr Leben zur Be-

freiung der Sklaven und zur Vertheilst-

gung gegen die barbarischen Völker einzu-

setzen In ferne Welttheile drang der große,

werkthätige Geist des Mittelalters, nicht

um Geld, Silber und Schätze zu erwer«

ben, sondern um Werke der Liebe aus-

zuüben. Die Orden der Trinitarier und

der Väter de la Merci erscheinen schon

im 12. und 13. Jahrhundert, jener wur-
den von Johan von Matha im Jahr
1197, dieser durch Jakob I., König von

Arragonien und den heiligen Raymond
von Pennafort i. Z. 1218 gestiftet;
beide zogen schon im Mittelalter die

Bewunderung der christlichen Welt auf
sich und der berühmte Kardinal I. v.

Vitry gibt ihnen das Zeugniß: „Die
Trinitarier verwenden ihre Güter zur
Ehre der hl. Dreifaltigkeit — ein Drit-
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tel bestimmen sie für die Loskaufung der
unter den Sarazenen schmachtenden, christ-
lichen Sklaven; ei» Drittel verwenden
sie für die Kranken, welche sie in ihre
Häuser aufnehmen und zu deren Sklaven
sie sich seihst machen; ein Drittel brau-
Hen sie zur Stillung ihrer eigenen Be-

iàfnisse." Nicht minder ausgezeichnet

waren die übrigen kriegerischen Orden
ius Mtttelalters,welche theils Bekämpfung
öer Ungläubigen, theils Pflege der in

hl. Land wandernden Pilger zur
Aufgabe hatten, und ein solches Zeital-
ier soll ein barbarisches gewesen

sein?

Wochen-Chronik.

Mstyum Aaset.

Luzern. Die Pfarrgemeinde Willilau
hat sich nut großer Mehrheit für Ablre-

lang des Wahlrechts der Geistlichen,

wenigstens soweit der Staat dasselbe

besitzt, an die Gemeinden ausgesprochen.

Dieser Beschluß ist die ehrenhafte Anl-
wort auf die Anfrage, welche die Regie-

lung unlängst in der Angelegenheit an

alle Pfarrgemeindcn gerichtet hat.

Im ,Tagblatt' wurden anläßlich
der Nationalrathswahl auch die ehrw.
Väter Kapuziner zu Schüpfheim politischer
kimtriebe beschuldigt. Nun erklärte im

gleichen Blatte der Hochw. P. Floren-
tin, Guardian, die betreffende Einsendung
als allen Grundes entbehrend.

Aarglilt. Wie man vernimmt, wird
demnächst in Aarau bei Sauerlänter wieder

-àe Broschüre erscheinen, welche, gleich
dem Buche des Hrn. Landammann Keller,
die Moralthcologie ter Jesuiten miß-

handelt. Man scheint in Aaran der-

Malen in „Makulatur für die Papier-
Mühlen" zu spekuliren.

i-x Die Katholiken verlangen Ab

schaffung des „hoheitlichen" Placet, weil

Hr. Keller, der das Plazet ausübt,

keine Hoheit ist, weder eine kaiser-

l'che noch eine königliche. Die Hoheil

ruht bei nnS im Volke; wenn mau aber

dieses will, daß auch die kirchlichen Be<

Horden frei mit den Glaubensgenossen

reden dürfen, so ist für die Vogtei, die

Keller meint, kein vernünftiger Platz mehr

auf der Welt. Keller übt durch das

Placet eine Pogtschaft über Männer,
wie kein Vogt über Minderjährige oder

Simpel, bemerkt die ,Botschaft.'

Thurgau. Das neueste Amtsblatt

bringt den Gesetzesentwnrf betreffend die

Gründung eines „Kranken- nnd Greisen-

Asyls in St. Katharinenlhal." Das
Asyl, für welches die Räumliä'keiten des

aufgelösten Konvents, des Herrenhauses

und der Verwalterwohnung verwendet

werden, hat die Bestimmung, vorzugsweise

armen und unheilbaren Kranken, sowie

altersschwachen Gehrechlichen, welche den

Gemeinden zur Last fallen, Versorgung

und Verpflegung zu biete». „Säkulari-
sirtes Klostergut thut nicht gut" — wire

sich auch hier zeigen.

Aistyum St. Gallen.

St. Gallen. I o s e p h II. retirirt
sicha us II tzn a ch. Der einschlagende Ar-
tikel ist in letzter Kirchenzeitung etwas zu

spät erschienen, den Joseph II. hat in-

dessen „geschlagen einen Brücken", um

mit der Armee zurück zu „rucken." Der

Vcrwultungsrath von Utznach nämlich,

als er die allgemeine Unzufriedenheit des

Volkes bemerkte, ist ganz demüthig zum

Kreuz gekrochen und hat das „Angst

Christi Läuten" vor lauter Angst und

das „Fünf Wunden-Läuten" wieder ein-

geführt. Dagegen ist das Läuten um

12 Uhr um Fried und Einigkeit bis zur

Stunde noch abgeschafft. Auf diesem

letzten Fest-Punkte will Joseph II. noch

männigUch sich wehren, um nicht in d.r

öffentlichen Meinung vernichtet zu er-

scheinen. Das Volk soll nur mit den

Wahlen im nächsten Mai drohen, dann

wird der Held vor lauter Angst den

Schlotter bekommen und vollkommen re-

tiriren. Dies zur Orientierung falls der

Held aus seiner Rückzuglinie eine Bvmbe

nach Solothurn richtete.

Da die Russen bei Zorndorf lieber

beim Schnaps sterben als ohne Schnaps

fliehen wollten, läßt sich auch mit dieser

Netirade eine Schnapsgcschichte leicht

verbinden. Ein Hauptmeßmer ist irgend

wo im Lande St. Gallen, er ist ein

außerordentlicher Liebhaber des Schnapses

und der geistige» Getränke. Daß ihm

nun der Kirchthurm fast täglich zu wakeln

scheint, ist natürlich, daß aber der be-

treffende Herr schon Morgens früh ein

Fläschchen mit Schnaps in die Sakristei
nimmt, ist doch sehr auffallend. Zur
Warnung für Andere nun erlaub ich

mir folgende Frage» — Fragen sind ja

unschuldig. Hat der betreffende Meßmer

noch nie SchnapS statt Wasser in das

eine Mcßkännchen gcgoßen?

Hat der betreffende Pfarrer noch nie

nach der Kommunion etwas gemerkt?

Hat er dem Meßmer noch nie die ver-

dienten Vorwürfe gemacht? Wer auf

diese Fragen, ein Ja oder Nein zu ver-'

nehmen wünscht, wende sich dorthin, wo

die Frau Meßmerm statt ihres Mannes

„städtisch sittlich" funktionirt.

^ Utznach. (Corresp.) Aus einer

Korrespondenz in Nr. 5 dieser Blätter
sollte man meinen, der Kirchenverwal-

tungsrath und das Pfarramt in Utznach

wären auf dem besten Weg zum Abfall.

Wahr ist, daß eine neue Läutordnnng

von der Kanzel verkündet wurde, nut dem

erläuternden Zusatz: „daß in dieser An-

gelegenheit von Bedeuiung und Wichtig-
kett nichts geschehe» werde, ohne die aus-

drückliche Zustimmung und Gutheißung
des bischöflichen Ordinariats, und daß

auch die Kirchenverwaltung nichts wollen

könne gegen den Willen des Volkes;
also provisorisch, nur für jetzt und einst-

weilen könne diese Läutordnung gelten."

Das Pfarramt sah voraus, daß die neue

Läutordnung auf Widerspruch stoßen

werde, wollte aber nicht vom Abend ans

Morgen gegen die Kirchenverwaltung

Sturm laufen, zufrieden mit der dem

Pfarramte zustehenden, aber auch ganz

deutlichen und genügenden Cautel. Etwas

Neues mit der neuen Kirche wollte man

in der Einrichtung haben während dem

provisorischen Zustande, der nicht mehr

lange dauern wird. Dieß ist das Ganze;

denn eigentliche Verbesserungen sind nicht

geschehen, darum kann es auch die Kir-

cbenverwaltung, wenn die Zeit kömmt,

ganz ruhig bei dem Alten belassen; end-

gültig entscheidet der Hochwürdigstc Herr

Biscbof oder sein Ordinariat. Jetzt gehen

wir über auf Inhalt und Form der

Korrespondenz.

Unwahr ist, daß das A ngstläuten Christ
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am Donnerstag Abends abgeschafft sei;
nach wie vor wird es fortgehalten. (Wie
widrig klingt daher hier der Spott ans

die Abendgesellschaft!) Unwahr ist, daß

das Läuten der „fünf Wunden" an Sams-

tagen Abend nach dem „Angelus" abge-

schafft und beseitigt worden, so wie vor-

her, wird fortgeläntet. Am Freitag, am

Mittwoch nach dem Angelus, wird immer

Zwölfe geläutet. So groß kann daher

die Erbitterung des Volkes unmöglich

sein, wie der Herr Korrespondent be-

fürchtet. Einseitig ist fehlerhaft. Wer

zu viel sagt, sagt nichts. Genie, Witz

und Kunst selbst verlieren ihre heilige

Weihe. Der Herr Kritikus erweckt den

Verdacht, daß er zu den „Tvnilrut"
(Donnerssöhnen) zählt, die man zuweilen

brauchen muß, aber nicht immer brauchen

kann. Darum fiel der erste Schlag auf

die neue Kirche, sie wird zum vornherein

als ein verfehltes und mißlungenes Unter-

nehmen hingestellt. Aber wie konnte Utz-

nach es einfallen, bei immerhin beschränk-

ten Mitteln eine Kirche bauen zu wollen,
die allen gescheitsten Leuten gefallen und

entsprechen würde, einen wirklich gothi-

schen Ban auszuführen, in dem die Grund-

formen und Hauptsinnbilder dieser geheim-

nißreichen Bankunst allseitig ausgedrückt

und zur Anschauung gebracht, von dem

die Welt, wie Friedrich v. Schlegel sagt,

„weder die wahre Herkunft weiß noch die

eigentliche Bedeutung" aus alter Zeit
mehr kennt.

So viel zur Steuer der Wahrheit.
>—> Ungleiche Elle. Wen»

man dem Kanton, der aus zwei Drittel
Katholiken besteht, einen protestantischen

Chef des Erziehungsdepartements, einen

protestantischen Rektor der Kantonsschule,

einen protestantischen Direktor des kau-

tonalen Lehrerseminars zc. zc.und schließlich

auch noch einen protestantischen Bank-

direktor gibt, so kann es doch bei ver-

nünftigen Leuten nicht auffallen, wenn

sich katholische Stimmen über solche Be-

vorzugung beklagen. Was würden die

„Freisinnigen," — so frägt das ,Tagblatt/
dazu sagen, wenn all' diese Stellen in

katholische Hände gelegt worden wären?

Die katholische Kirche zu Alt St.
Johann steht jetzt als schöner, in seiner

Art in unserm Kanton einziger Tempel

da. Namentlich bilden die von Hrn.
Kunstmaler Vettlgcr gefertigten Bilder
an den Wänden herum (Darstellungen
ans der Lebensgeschichte des hl. Johannes
des Täufers) eine Zierde des Innern.

^ Auch die protestantische Kir-
chenbehörde von Wattwil hat sich gegen

Aufhebung der 3 Nachfeiertagc ausge-

sprachen. Daß die Fciertagsfrage im

Kanton St. Gallen aufgeworfen und

wiederholt schon im Großen Rathe her-

umgeschleift wurde, darf man nicht den

Katholiken in die Schuhe schütten, denn

diese wollten nichts von der Sache wissen.

Es sind die Protestanten und eine An-

zahl Na m e u s-K a t h o l i ke n, welche die

Trommel schlugen.

Vom Bodensee. Jetzt werden die

Protestanien und Freisinnigen doch nichts

mehr gegen den P a p st - Kön i g einzu-
wenden haben, da unsere protestantischen

Nachbarn im Kt. Zürich nun einen

R e g i e r u n g s r a t h - P a st o r Habs».

Hr. Regierungsrath Müller, gewesener

Pfarrer und d. Z. Polizeidirektor des

Kt. Zürich, hat am zweiten Weihnachts-

tage seinem Freunde Pfarrer Vögclin in

Uster die Mühe des Amtes abgenommen

und statt seiner der Gemeinde gepredigt

und bei der Kommunion zugedient. Am

9. Januar figurirte er dann als Wahl-
kanditat für den Nationalrath, in welchen

nur Bürger weltlichen Standes

wählbar sind. Zu den Zeiten des alten

Regime, d. h. des Systems von Gottes

Gnaden, war der Landpfarrer das alter

eZo M. Gn. HH. nnd Obern von Zürich
und heute verwandelt sich der Regierungsrath
in einen Landpastor. Regierungsrath und

Polizeidirektor als Pfarrer auf der

Kanzel!

Wsthum Lausanne.

Freiburg. (Brf.) Wie wir vernehmen,

hat noch Niemand das von dem Hochw.

Pfarrer Zurkinden zu Jaun anerbotene

kleine Ciborium und die Musikdose ge-

Wonnen. Das kleine Ciborium ist über

3V Fr. Werth und käme so mancher

Station wohl. Auch hat der Pfarrer
noch bei 100 deutsche und 70 französische

Bücher verfügbar. Wenn Jemand zu

Gunsten der inländischen Missionen oder

irgend eines guten Werkes diese Bücher

mit anderen Gegenständen in eine Lotterie

aufnehmen wollte, so würden damit leicht

ein paar Hundert Franken gewonnen

werden, und dem Hochw. Pfarrer zu

Jaun noch etwas Weniges für seine arme

Kirche im Fang überlassen werden

können.
-t-

» »

Berichte aus der protest. Schweiz. —
Sekten wesen. Letzthin sind 14 Per-

sonen ans der Teufenau bei H e r i s au,
Männer, Frauen, Kinder, nach „Welling-
ton, der Stadt Gottes in Südafrika,"
abgereist, wo die „Knechte Jesu Christi,"

August Schock) und G. Eberhard ihr
Wesen treiben und „der Geist des Herrn
die Heiligkeit der Gemeine so weit ge-

rührt hat, daß die Schamhaftigkeit, die

zwar allgemein als eine Tugend ange-
sehen wird, nur als ein Beweis der noch

bestehenden Entfremdung von Gott gilt."
Diese Auswanderung ist ohne Zweifel
die Frucht des Eifers, mit dem die

genannten Apostel während ihrer jüngsten

Anwesenheit in hier aus Gewinnung ma-
mentlich junger Seelen sammt deren

Leibern ausgiengen und die Broschüre,
in welcher die angeführte Heiligungsstufe
der Gemeine voll Anbetung und Dank
auseinandergesetzt wird, zur Erbauung
in deren Hände niederlegten.

Rom. Zur Concil - Chronik,
welche wir heute in unserm Leitartikel

mitgetheilt, haben wir folgende neuere

Nachrichten nachzutragen.

Den 28. und 31. fanden wieder

Kongregationen statt, die sich mit den

Schemata über ^ie Kirchendisziplin be-

faßten. Das letztausgetheilte Schema

„cke üoolesia" ist in Kapitel abgetheilt,
jedes Kapitel behandelt eine Frage und

alle zusammen bilden eine vollständige

Abhandlung über die Kirche, welche

später in den Priesterseminarien zum
Unterricht dienen kann. Die Lehre vom

Primat ist sehr einläßlich behandelt;
auch das Verhältniß zwischen Kirche
und Staat findet eine Stelle.

Was das in der Kongregation schon

behandelte Schema äo ücto betrifft, so

hat die Deputation die gefallenen

Bemerkungen bereits genau geprüft, den

Begründeten Rechnung getragen und das



revidirte Schema wird nächstens den
^oncilienvâter» zur Abstimmung vorge-
^gt werden. Da mehrere Redner die

Aleichen Bemerkungen machten, so bczo-

Pu sich die Redressionen nicht auf so

bìele Punkte, wie die Länge der Dis-
îussion hätte erwarten lassen können.

Die 3 Postulate für die Znfallibili-
îâtsfrage wurden den 3V. Jänner dem

Präsidenten des Concils eingereicht ; die-
^iben zählen ungefähr 50» Unterschrift

ungefähr 1V» Concilienglieder haben

^erdieß ihre Zuslinunung mündlich auS-

Plprochen.

Das Petitum an den Papst gegen^ O p p o r t u n i t ä t des In f alli-
^ > l i t ä t s > D o g m a zählte circa

^9 Unterschristen.

>-r Die Professoren in Rom halten
Pht Vortrüge gegen die philosophischen

"Irrthümer", namentlich gegen den Ma-
îrrialismusj sie zeigen dadurch, daß auch

Männer der Wissenschaft die Concilsbe-

îchlûsie billigen und dem Glauben sich

Unterordnen. In der „Akademie" der

Unbefleckten Empfängnis;" wurde ein solcher

Ertrag mit großem Beifall gehalten.

Oesterreich, Die katholischen Tyroler-
Abgeordneten haben den Reichstag verlas-
îin. Eine Krisis scheint unausweichlich.
Das neue Ministerium ist ganz im Sinn
ì>er liberalen Doktoren zusammengesetzt,

In Wien ist der Advokai und

^erneinderath l)r. Lewinger, ei» Jude,
An Mann ohne Religion und ein großer
Feind der Klöster, an den schwarzen

Die ,Allgem. Angsb.-Ztg/ — deren Be-
suchte aus Rom nur mit Vorsicht aufzunehmen

will telegraphisch wissen, daß P ap st

Pills IX, die Annahme des P etltums
^erwelgert habe. Sollte sich die Sache

^ Verhalten, so dürfte sich dieß vielleicht da--

^Urch erklären, daß die Anti-Jnfallibilisten
Uch einfach an das Concil zu wenden ha-

wie dieß die Jnfallibilisten auch gethan
baden? Oder aber wollte vielleicht der Papst
Aeß Petitum nicht annehmen, weil dasselbe
bUkrst den Zeitungen und dann 'erst Ihm
Mitgetheilt wurde? Wenn es wirklich wahr
"st, daß das Petitum gegen die Opportunist
it> der ,Allgem. Augsb.-Ztg.' erschien, bevor
dasselbe der Papst erhielt, so wäre dieß aller-
bings ein arger Verstoß. Uebrigens sind dleß
Ul>r Vermuthungen über ein Telegramm; die
uâchsten Tage werden uns Aufschluß bringen.

Blattern gestorben. Svll dies

Zufall sein, so ist es jedenfalls ein ganz

merkwürdiger Zufall, daß gerade dieser

Jude, der in öffentlicher Rede gegen die

Klöster und die darin hausende „schwarze
B r u t" förmlich wüthete und zu einer

Eingabe an das Ministerium zur Ans-

Hebung aller Klöster in Oesterreich auf-

forderte, gerade an den schwarzen Blattern
gestorben ist.

II. Bayern. (Statistisches.) Bei
den Parteikänipfen, von welchen Bayern
gegenwärtig ausgewählt wird, und denen

ganz Europa mit Spannung folgt, ist es

von Wichtigkeit, die numerischen Verhält-
nisse der Confessionen, des CleruS und

der Orden zu kennen. Wir entnehmen

die folgenden Daten einem so eben er-

schicnenen, höchst interessanten Werke:

Ver f aßu n g und Verwaltung
sämmtlicher R e l i g i o u s g e s e l l-
s ch a f t e n Bayerns, von Or. I.
S ilb e r n a gel. Landshut 187».

Bayern zählt gegenwärtig 3,439,538
Katholiken, 1,329,937 Protestanten, 141

Mitglieder der griechischen Kirche, unge-

sähr 4»»» Mennonlten, 49,84» Israelite».
Die Erzdiözese München-Frelsing zählt

I1l3, die Diözese Augsburg 1451,

Regensburg 1185, Passau 519, Würz-

barg 775, Eichstädt 383, Speier 283

Bamberg 376 W e l tgc i st lich e. So-
mit die Totalsumme des Wcltklcrus

6085.
Der O r d e n s st a n d weist folgende

Ziffern aus: Augustiner 31; Benedikti-

ncr 236; Franziskaner 343; Kapuziner

23»; Karmeliten 68; Minoriten 54;
Rcdemptoristen 16»; barmherzige Brü-
der 62; barmherzige Schwestern 598;
Benedtktinerinne» 73 ; Cisterzienserin-

»en 108; Dominikanerinnen 221; eng-

lische Fräulein 1161 Mitglieder und

114 Candidatinnen; Franziskanerinnen

454; Schwestern vom III, Orden des

hl. Franziskus 32»; Frauen vom guten

Hirten 75; Salesianerinncn 218; arme

Schwester» 603. Endlich noch 13 ver-

schiedene andere weibliche Orden, welche

je 5» — 10» Mitglieder in Bayern

zähle». — Aus diesen statistischen Notizen

erhellt zur Genüge, daß der Zustand der

katholischen Kirche in Bayern ein blü-

hender und daß besonders die religiösen

Orden einer schönen Entwicklung sich er-

freuen.

Personal-Chronik.

Ernennung. sAargau.j Die Pfarrge-
mcinde Mumpf hat ihren bisherigen Ptarr-
Verweser, den Hochw, Hrn. Fr i d o li n U r-
sprung von Uckon (Pfarrei Herznach) zum
Pfarrer gewählt,

Primizseier. jSt, Gallenj Den 26. d.

wird Hochw. Hr. Adolf Lanter von Stei-
nach in der Pfarrkirche in R o r s ch a ch seine

erste hl. Messe lesen,

lt. l. sLu zcr n,j Den 36. Jänner starb

dahier im 73. Lebensjahre der Hochw. Herr

I ose pH M arz o h l, alt-Spitalpfarrer, wel-
cher mit Hrn. A r ch i va r S chn el l c r das
geschätzte Werk „Ditmrxin, rmarn" herausge-
geben hat.

Vergabungen. sW a l l is.j Die jüngst in
St. Moritz verstorbene Fr. Gerlt, geb.

de Ruce, hat der dasigen Mädchcn-Waisenan-

statt, deren Befördert» sie bei Lebzeiten ge-
Wesen, ein Vcrmächtniß von 666 Fr. gemacht.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag von Nr. ö: Fr. 2749. 70

Vorn Piusverein Luthcrn „ 6. 66

Kirchcnopfer in Therwil „ 25. —
Aus der Stadtpfarrei Luzern „ 266, —
Durch Hochw. Hrn. Kaplan C.

Eisenring in Gossan:

->. Von verschiedenen Mitgliedern „ 36, —
b. Durch I, Sch. a, N. „ 36. —

Aus d. Pfarrgemeinde in Sempach „ 172, —
Von der Mädchcn-Sekundarschule

in Altdvrf „ 5. Sll

Vorn Pfarramt Schneisingcn „mit
dem Motto (als 2«c Sendung)
Der Pfarrer vermag viel,
Wenn er ernstlich will.
Auch in der kleinsten Gemeinde

Findet er für Gottes Sache
die Freunde. „ 26. 56

Aus der Pfarrei Buttisholz 446, —

Fr. 3429. 36

II, M iss i o n s f on d.

Uebertrag von Nr. 3 : Fr. IS6. —
Legat von Mine. Widmer-Salz-

mann in Luzern „ 166. —

Fr, 256. —
Es wäre sehr zu wünschen, daß bet

Einsendung von Geld für die inländische

Mission angegeben würde, wie viele Ex em-
pla re des nächsten Jahresberichts verlangt
werden, damit Jedermann gehörig befriediget
werden kann.

Der Kassier der inl. Mission:
Pfciffer-Slmigcr in Litern.
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Geschenke zu Gunsten der inl, Mission:
Von Fr. M. A, M.: 3>/z Ellen Altar-

spitzen, 3'/-, Ellen schrnale Spitzen.
Von I. H. in N, : 3>/^ Ellen weiß Baum-

wollentnch für arme Kinder.
Die in Nr. 4 angezeigten 12 Ellen Leinen-

stoff sind für eine Albe, nicht „für arme Ktn>

der" bestimmt.

Der Paramenten-Verwalter:
psciffer-iîlmigcr in îuzcrn.

Schweizerischer Pius-Verein.

Empfangs-örschcinigiing.

». Jahresbeitrag von den Ortsvermien -

Baar Fr. 120, Luthern 23.80, Ruswii 45. 60,

SeeOsbevg 10. 30, Therwll. 16. 40, Buttis-

holz 10, Wittenbach-Verg 15. 50, Menznau

24, Eich 12, Zag 60, Rohrvorf 22, Bauen

20, Neuenkirch 21. 60, Sins 43, Horw 50,

Willisau 105, Nömersschwyl IS. SV.

d. Abonnement auf die Plus Annalen von

den Ortsvereinen Basel 100 Exempt are,

Baar 27, Dußnang-Au 6, Luthern 0, Ruswii

23, Seelisberg 3, Dissrntis 4, Thcrwii 21,

Nottwtl 0, Butttsholz 12, Freiburg für fran-
'zöstschc Vereine 100, Wittenbach-Bcrg 6,

Menznau 13, E:ch 10, Zug 30, Rohrdors 20,

Bauen 14, Neuenkirch 7, Römerswil 12,

Wtllisau 42, Sutz im Frickihal 4.

Diejenigen Ortsvereine, welche die Bestell-

Aeìtêl sûr Hàîuà-Âimksêlr livâi

sanot haben, weroen ersucht, oieselben b e-

förderlichst zu senden.

») Sulz im Frickthal ist ein neuer Verein.

Peteröpsenlug.

Von I. H. in N.

Alte und Neue Wclt.

(Illustrirte stalholische Monatsschrift zur
Unterhaltung und Uelehrung.h

Inhalt des 2. Heftes.

Des Kindes Leiche. Gedicht von k. Gall

Morel. — Die feindlichen Indianer in Texas.

Von G Duvcrnoh in Texas. — Eine aus

der Erde gegrabene uralte Kirche. Von k.
Oswald Moosmüller in Rom. — Der schwarze

Dämon. Erzählung aus dem Seemnnnsteven

von B. Henry. — Der Pfarrer von San

Martin. Historische Erzählung von Julius
Uliczny. — Küchenstudien. Von Venanz

Müller. — Ein unbedachtes Wort. Novelle

von Clara Müller. — Der Suez-Kanal. Von

F. Untelbach. — Allerlei, Rebus und Jllu-
strationen.

Anthwüe theologische

Schriften,
welche zu nachstehenden billigen preisen
in F. I. Schiffm,mn's Antiquariat in
Luzcrn iwrräthig und sofort zu beziehen

find:
Hcnrion, cillgem. Geschichte der kathol.

Missionen. 3 Bd. A. d. Franz. Schaff-
Hausen 1853. Fr. 5.53.

Gttfr. Arnold's Kirchen- lind Ketzer-
Historie, v. Ans. d. n. Test, bis 1688.
4 Thle. Franks. 1733—15. Fol.
2 Lederbde. Gnt erhallen. Fr. 9.

Kelter, Kirche, Staat und Freiheit oder

die Encyclika von >864 und die Prin-
zipien von >789. Mainz 1866. Neu.

Fr. 3.

H'cbm und Thaten d. Heiligen. 2 Thle.
M. Kpf. Luz. 1826/4. Hlzl-. Fr. 4.

Mähler, AthanastnS d. Gr. u. die Kirche

seiner Zeit. 2 Thle. Mainz 1327.

Fr. 4.

— — Kirchengeschichte. 4 Bde. Tüb.
1831. Mscpt. Fr. 2.

Ritter, I. I. Handbuch der Kirchenge-
geschichte. 2 Bde. 6. Aufl. Bonn
1862. Hfzb. Wie neu. Fr. 6.

L.. NoekIs-LsHuin,
Mà - Onummà- unc! Dmmmà - Iitnälung

in 8oioànn,
àxsteblt sein kriseb evriebtetes I-axer der lit. IloebwiirdiAen Ksistlieblcelt
und boebl. Kieebenvorstilnden von blab und keen, besonders beim Le-
snobe der blseböllieben Nosidvnüstudt, >ur alle stireblioben Lsdürknisss in
st/>j-ereobten 4ust'übrunp?on und nuob birebliober Vvrsvbritt in unerkannt
soliden Ltoll'vn, uns bi ienkieiob und »eutsvblund /n den billigsten kreisen,
in bloldstiekerelen und Ileoeat-llewsbsn, sowie In Leiden, Halbseiden und
leinston 4Vo»vil-1iuins,stou, in inittelaltvrliebon, römiseben nild jrswàlieben
kormsn; sowie vins àswabl von Lirobensxàen, »»orte und brodierlv,
leinene und baumwollene, in allen streiten; ebenso storden und krausen.
Die solldeit nud allgemein beliebten Illeolibliimen bestens emxkeblend,
werden anob alle ksxaratursu in karameutsn und 0rnnmenten bestens er-
stellt und besorgt. 8

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buch-
Handlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Dänisches und Schwedisches.
Von

Leopold Kist.
8. 33 Bogen, geh. Fr. 4. 75.

In seiner neuesten Schrift: „Dänisches und Schwedisches" schildert der in den weitesten
Kreisen als Volksschriftsteller rükmlicbst bekannte Verfasser, in edler, populärer Sprache, Land
und Leute in Dänemark und Schweden. Es ist nicht eine trockene, rutrikenmäßige Zusammen-
stellung geographischer, historischer, statistischer, artistischer u. s. w. Notizen, was in diesem Buch
geboten wird, sondern ein lebensvolles, frisches, anziehendes Bild dänischer und schwedischer
Verhältnisse und Zustände auf all denjenigen Gebieten, die das Interesse sowohl des Reisenden,
als nuch des lesenden Publikums in Anspruch zu nebmen geeignet sind. Mit hohem sittlichen
Ernst, mit richtigem feinen Tnkr wird besonders die Einführung der Reformation in dc» ge-
nannten Ländern besprochen. Es ist ein wahrer Hochgenuß, den Versasser auf seiner Reise durch

Deutschland, nacb Kopenbage», Nüsktlde, Gotbeuburg, Stockholm, Upsala, Kalmar und Mad,
bei seinem Besuche der Kirchen, Schlösser, Museen und Gallerten, sowie auf semer Heimreise zu
begleiten. In geistreicher, spannender, fesselnder Weise^ und mit vielem Humor erzählt er als
weltkundiger Mann die Erlebnisse und Erfahrungen seiner interessanten Reise nach dem in
litcrarischer Beziehung wenig bekannten und lange vernachlässigten Norden, und ist darum sein

„Dänisches und Schwedisches" unstreitig eine hervorragende Erscheinung auf dem Gebiete der
neuesten Reisebeschreibung, die mit Freuden begrüßt und als gediegene Arbeit anerkannt wird.

Mainz 1869.
7 Franz Kirchheim.

Druck und Expedition von ZS. Schwendimann in 8otott»irn.

Mit Beiblättern Nr. 3.



Beiblätter
w»«.z zur Schweizerischem Kirchenzeitllttg ZK'. 6. !».

'i' Hochw. Hr. Joses Leo Hollinger,
Pfarrresignat von Kaiserstnhl.

Wir haben heute (28. Jänner) die

Mdischen Ueberreste eines Mannes zur
^rde bestattet, der die Wechselfälle deS

Lebens im vollsten Maße erfahren nnd
Ue Wahrheit des apostolischen Spruches,
»Wir haben hier keine bleibende Stätte,"

sich selbst erfüllt gesehen hat. ES ist

>
dieß der Hochwürdige Herr Josef Leo

Hollinger, von Zeiningen, Pfarr-
résignât von Kaiserstuhl. Vor

wenigen Wochen (22. Dczemb. v. I.)
hat er sich in Znrzach häuslich niederge-

lassen, um da eines längern Lebensabends

sich zu erfreuen, dann selig zu sterben

Und beim Grabe der hl. Verena auszu-

ruhen von den Mühen des Lebens bis

zum Tage der Auferstehung. Aber bäl-

der, als er'S »vermuthete, brachen Abend

Und Nacht heran; am 25. dies hat er,

mit den hl. Stcrbsakramenten versehen,

infolge wiederholten Schlaganfalleö, daö

Zeitliche gesegnet. ES sei nnS vergönnt,
den Sterbefall den vielen Bekannten zur
öffentlichen Kenntniß zu bringen und da-

Mit einige Züge wenigstens über daö

äußere vielbewegte Leben deö Verblichenen

zu verbinden.

Josef Leo Hollinger ward in Zeiningen

geboren den 30. Herbstm. 1803. Den

ersten Schulunterricht und die Anfangs-

gründe der lateinischen Sprache erhielt er

in seinem HeimathSorte, letztere vom dor-

tigen Herrn Pfarrer Bürgi. Seine wei-

tern Studien machte er vom Mai 1819

bis 1825 ausschließlich im Kloster Ein-
siedelir. Als damalige Gymnasiallehrer

Werden genannt die hochwürdigen U. Joh.

Bapt. Stöcklin, Benno Abegg, Gerold

Jten und Stephan Krez. Die Philoso-

Phischcn Fächer lehrten die Herren l'.
Markus Mettauer und Meinrad Kälin.

Die Schule war gut bestellt; Hollinger

wußte sie bei guten Anlagen ebenso gut

Zu benutzen. Er sand Gefallen am wis-

senschaftlichen und ascetischen Leben des

Klosters und bewarb sich um die Auf-

nähme in den OrdenSvcrbaud. Sie wurde

ihm gewährt. Am 25. Herbstm. 1824

that er den entscheidenden Schritt, er legte

die Ordensprofeß ab, erfüllt mit heiliger
Liebe zum heiligen Berufe, und erhielt

den Namen „Leo."
AlS angehender Kleriker hörte Leo vom

I. 1825 bis 18l^ sämmtliche theolo-

gische Disziplinen bei den Herren l'. Con-

rad Holdener, Laurenz Hecht und Bonifa-
ciuö Graf. Mit einer recht gründlichen

theologischen Bildung ausgerüstet, empfing
der hoffnungsvolle Frater am 14. Juni
1829 von PetrnS Ostini, Apostolischen

Nuntius in Luzern, die heilige Priester-

weihe. Wie denn der innere klösterliche

Hanshalt verschiedener Kräfte bedarf nnd

sie in der Regel am rechten Orte zn ver-

werthen versteht: so wurde unserm jnngeu

I'. Leo daö Amt eines Ceremoniarius

angewiesen, daö er mit einer den Pcne-

diktinern eigenthümlichen Präcision und

Würde bekleidete.

Doch leider! mir zu früh schien die

erste Liebe des Ordensmannes zu erkalten.

Vor Umfluß der ersten fünf Priesterjahre

war er mit dem stillen, beschaulichen

Leben des Mönches zerfallen; weder der

Verkehr mit frommen und gelehrten Or-
densbrüdern, noch die großartigen zu Ge-

bote stehenden Mittel zu wissenschaftlichen

Studien, noch der unvergleichlich schöne

und erhebende Gottesdienst im majcstäti-

scheu Dome, — Nichts vermochte unsern

Leo länger au die Zelle des hl. Mein-
radus zn fesseln. Es trieb ihn hinaus

in die Welt ein uns unbekanntes Etwas,
daö im klösterlichen Verbände keine Be-

friedigung fand. Vor seinem förmlichen

Austritte auö dem Kloster ward ihm
die einstweilige Uebcrsiedelung nach dem

Gottcöhause Rheinau im Novemb. 1834

gestattet, wo er bis 1836 Aushülfe in
der Seelsorge leistete. Inzwischen erfolgte

aus Rom die nachgesuchte Säkularisa-
tion (2. Dezemb. 1836.)

Von da treffen wir unsern Erpater
als unstäten, ohne bestimmtes Lebensziel

von Posten zu Posten geschobenen oder

wandernden Weltpriester. Das erste Jahr
nach seinem Austritte privatisirtte er in
seiner Hcimatgemeindc Zeiningen (Septb.
1836—Aug. 1837.) Vom Augustin.

1837—März 1841 bekleidete er die

Stelle eines provisorischen Kaplans in
Großlaufenburg. Die nächstfolgenden 10

Jahre bewegte sich Hollinger auf Groß-
herzoglich-Badischem Gebiete nnd zwar
als: Kaplanciverweser zu Villasingen

(März 1841—März 1843), Pfarrver-
weser zu Harthcim (März 1843—Oktb.

1844), Pfarrer zu Hofsgrund (Htovemb.

1844—Aug. 1845), Pfarrverweser in
Schelingen (Aug. 1845—1846), Kap-
lau zn Endingen während der Révolu-

tionszeit (Juni 1846—Septb. 1848),
Pfarrverweser zu Hohenthengen und Lien-

heim (Septb. 1848—Apr. 1849), Pfarr-
Verweser zu Ludwigshafen und Espasingen

(Apr. 1.849—Juli 1850), Pfarrverweser
in Stahringen und Güttingen (Juli 1850
bis Febr. 185 l), Pfarrverweser zu Rin-
dern (Febr.—Septb. 1851.)

Diese mühsamen Wanderungen auf
fremdem Boden und Borrücken des Al-
terS haben Hollingers heißblüthigeS Tem-

perament so ziemlich heruntergestimmt.

Ohne bestimmten Wirkungskreis, ohne

Aussicht auf künftige Versorgung, durch

und durch getäuscht in seinen Erwartun-

gen, mochte der gute Mann oft voll

Wchmuth seine Blicke nach dein verlasse-

neu Vaterhanse, der MeinradS-Zelle im

finstern Walde gewendet haben. Es er-

griff ihn ein unwiderstehliches Heimweh

nach dem lieben Vaterlande. Er kam

heinr, suchte und fand Anstellung als

Hülsspriester in Hägglingen (16. Jän.
1852—Oktob. gl. I.) nnd Tägerig

(Oktob. 1852—Apr. 1854), als Kap-
lau in Rohrdorf (2. Apr. 1854 bis

13. Dezemb. 1854), und endlich als

Pfarrer von Kaiserstuhl, wo er. den

13. Dezemb. 1854 vom h. Negierungs-

rath gewälzt und am 20. gl. Monats

kirchlich bestätigt, Sonntags den 7. Jän-
ner 1855 feierlich installirt worden.

Herr Hollinger hat die Pflichten eines
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Pfarrers bestmöglich erfüllt, namentlich

vollzog er als alter Benediktiner die

kirchlichen Verrichtungen sehr erbauend

und würdevoll. Ein offen- und treu-

herziger, friedliebender und versöhnlicher

Charakter, kam er mit seinen Leuten im-

mer gut aus; auch die Behörden hatten

sich über ihn nie zu beklagen. Ein ein-

ziges Mal zog er sich deswegen eine

amtliche Rüge zu, und zwar zur Zeit

des famosen Preußenkrieges, weil er Sol-
datcn gegenüber, die gerade in Kaiser-

stuhl zum Schutze der Rheingrenzen ein-

quartiert waren, die gerechte Befürchtung

ausznsprechen gewagt hat, es möchten die

Schweizer, wenn es zum Treffen käme,

den Preußen nicht gewachsen sein. —
Was aber Herrn HollingerS Gemüth

ganz besonders ehrt, ist der Umstand,

daß er für seinen Austritt aus dem Klo-

strr nie, mit keiner Sylbe seine ehemali-

gen Ordensbrüder verantwortlich erklärte,

nie ein unliebsames Wort über sie aus-

sprach, vielmehr ihrer mit Hochachtung

gedachte; daß er seinen Austritt nie auf

Unkosten des Klosters zu beschönigen

suchte, am allerwenigsten, um damit Kapi-
tal zu schlagen und mit flittergoldenen

Lorbeeren sein Haupt zu schmücken. Hol-

linger war zu ehrlicb, zu gewissenhaft,

als daß er zur Sühne seines vielfach

mißbilligten Schrittes zum verrätherischen

Judas an seinem geistlichen Vater, an

seinen frühern Ordensbrüdern hätte wer-
den können.

Nach einer 14jährigen Pfarrverwaltung,
woran sich sehr rühmlich betheiligten die

zwei in Kaiserstuhl wohnenden Herren
Ambros Widmer und Basil Mayen-

fisch, Kapitularen von Rheinau, sah sich

der altersschwache und gebrechlichè Pfarrer
zur Resignation veranlaßt. Mit Schluß-

nähme vom 3. Septemb. 1869 schöpfte

ihm der h. Regicrungsrath noch einen

jährlichen Ruhegehalt von Fr. 89V, der

im stillen Zurzach friedlich genossen wer-
den wollte. Aber HollingerS Ueberstede-

lung nach Zurzach war sein letzter Gang

zum Grabe. Friede seiner Seele! I. H.

Vom Büchertisch.

Thomas t>. Aquin (P 1274) ist auch

nach 6 Jahrhunderten immer noch die

Quelle der Wissenschaft auf theologischem
und philosophischem Gebiete und mit
vollem Recht werden dessen Schriften bald
in dieser, bald in jener Form immer
wieder den neuen, jungen Generationen

vorgeführt. Es freut uns, heute unsern
Lesern wieder z w e i N o v i t ä t e^r aus
dieser sechshundertjährigen Antiquität zur
Kenntniß zu bringen.

1) Sr. Gn. Wilhelm Emmanuel
v. Kettcler, Bischof von Mainz, wid-
met den höhern Ständen unserer Zeit
eine deutsche Bearbeitung der „Pflichten
des Adels," wie Peraldus und Thomas
dieselben den Vornehmen ihrer Zeit an's
Herz gelegt haben. Obschon wir in der

Schweiz keinen Adel haben, ffo wird die

Beherzigung dieser Schrift doch wohlthä-
tig und belehrend aus alle jene wirken,
welche zu Stadt oder Land eine höhere
spezielle Stellung einnehmen, denn sie

zeigt nicht nur die irdische Macht in ihrem
wahren Werth, sondern sie erklärt auch

die Pflichten, welche die Höher n

gegen Jene speziell zu erfüllen haben, die

über ffie, die neben ihiun und u m

sie, die von ihnen und die u nte r lh-
neu und die gegen sie sind, sowie die

Pflichten, die sie gegen sich selbst zu be-

obachten haben.

2) L. Bail, Dr. Bbooloxiw an der

Sorbonne in Paris, hatte seiner Zeit
Betrachtungen über die The o-

lo gie des hl. Thomas verfaßt und

I. B. Kcmpf in Mainz überträgt jetzt
dieselben in's Deutsche. Der vorlie-
gende I. Band behandelt 1) die Eigen-
schaften Gottes, 2) die Dreifaltigkeit,
3) die Engel, 4) das Sechs-Tage-Werk.
Bails Werk hat nicht nur die Approba-
tion vieler Bischöfe, sondern unzählige
Auflagen in Frankreich erhalten, wo es als
Handbuch der Theologie und als „Mark"
der Thomasischen Doktrin betrachtet
wurde und wird; wir wünschen der

deutschen Bearbeitung einen gleich

guten Erfolg und werde» von dem Wei-
tererscheinen des Werks Kenntniß geben,
sobald der zweite Band uns zukömmt,
l Diese beiden Thamas'schen Schriften sind
im Verlag von Kirchheim in Mainz er-
schienen; Nr. 1: 487 S. in 8".;
Nr. 2- 610 S. in gr. 8°.)

l)r. Andreas Gaßner hat das

XII. Heft seines ausgezeichneten Pastos
ral-Handbuchs versandt. Dasselbe setzt

die. Erörterung über das „blstriwo-
iriuw" fort (1409—1536). Mit dem

folgenden XIII. Hefte erreicht das Werk
seinen Schluß.)

Als Fortsetzungen von Werken,
welche bereits in der ,Kirche»zeituuxfl be-

sprechen wurden und die wir unsern Le-

fern hiermit neuerdings empfehlen,
nennen wir:

1) Das Papstthum in den ersten
fünfhundert Jahren von vr. A. We-
stenmaycr vm. und IX. Heft. Diese
beiden neuesten Hefte handeln von dem

kath. Büß sa kr a ment und dem prote-
stantischen Büß- und Beichtwesen mit
Rücksichtsnahme auf die neuen protestait-
tischen, polemischen Schriften. Vier Hefte
(8—11) werden dem Bußsakrament ge-
widmet und so dieses wichtige Sakrament
aus der Geschichte der fünf ersten
Jahrhundert einläßlich erörtert. Der
Verfasser zeigt an, daß das Manuskript
vollendet vorliegt; das 12. Heft wird ne
Sakramentenlehre (Firmung, Oelung und
Ehe) zum Abschluß bringen und das 13.
den Marien- und Heiligenkultus und das
14. oder Schlußheft den Cölibat und das

Ordenswesen behandeln. Wir sehen mit
Interesse dem raschen Erscheinen dieses

theologisch-historischen Quellenwerks ent-

gegen (Schaffhausen Hurter 1869. Seite
133 und 360 gr. 8».) '

2) Von Dr. Andreas Gasjncr's mit
Recht berühmten Handbuch der Pastoral
ist uns das XIII. Heft des II. Bandes zu-
gekommen. Dasselbe bildet das Schluß-
heft des vortrefflichen Werkes; demselben
wird später noch ein selbstständiges Re-
gisterheft, mit ausführlichem General-
register zc. nachfolgen. Das ganze
Werk (ohne Registerheft), umschließt in
den zwei nun vollständig vorliegenden
Bänden 177 Druckbogen und kostet
13 fl. 12 kr. Wir erfüllen eine ange-
nehme Pflicht dem Verfasser für sein
ebenso wissenschaftliches als praktisches
Handbuch der Pastoral öffentlich zu
danken; 35 Erzbischöse und B i-
schüfe, (darunter alle drei Bischöfe der

deutschen Schweiz, Basel, Ch ur und

St. Gallen) haben das Werk bereits

gut geheißen und empfohlen; in diesem

äußerst günstigen Urtheil des katholischen
Episkopates wird sowohl das Publikum
die beste Gewähr für die Vortrefflichkeit
als der Verfasser den besten'Lohn für
seine verdienstvolle Arbeit finden, wir
wünschen ihm von Herzen Glück dazu.
(Salzburg, Oberer 1369.)

3) Stunden der katholischen Andacht
von F. I. Holzwarth. Endlich erhalten
wir wieder ein Lebenszeichen von diesen
uns lieb gewordenen „Stunden"; sie

haben (wenigstens die Kirchenzeitung)
lange auf sich warten lassen, dafür sind
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aber 5 Lieferungen (15—19) auf einmal
eingerückt, so daß wir nun den V. Band

uns haben. Dasselbe behandelt:
1) die Regeln des christlichen Lebens,
2) den Menschen in seiner jetzigen Anlage,

das Gewissen, 4) das Gesetz, 5) die

Menschlichen Werke, 6) die Sünde, 7) die
Zünden, 8) sei ein Mensch, 9) die Tu-
gend, lg) Glaube, 11) Hoffnung,
12) Liebe, 13) die Sorge für das zeit-
itche Wohl. Wir werden unsern Lesern
»v» den weitern Lieferungen dieses ge°
wegeilen, zeitgemäßen Betrachtungs- und
^eiehrungbuches Kenntniß geben, wie uns
dieselbe» zukommen. (Schaffhausen, Hurter
1870. 593 S. in gr. 8".)

4) und 5) Von G. Ott's Eucha-
distikum ist uns das 4., 5., 6, und 7.
Und von Cochcms großem Leben und
Leiden Jesu Christi und Mariens das
ô. und 9. Heft zugegangen.

Beide Werke kennzeichnen sich sowohl
durch ihre äußere Form in groß Quart
Mit Holzschnitten als durch ihren Inhalt
als Erzeugnisse der altkatholischen Fromm-
heit und Andacht, beide erfreuen sich der

»berhirtlichen Gutheißung. In den vor-
liegenden Lieferunge» führte daS „Eucha-
kistikum" die auf das „Allerheiligste
Sakrament" bezüglichen Kirchenfeste und
Heiligenlegenden in zeitgemäßer Reihen-
solge und mit guten Nutzenanwendungen
Und Beleuchtungen vor; „C o chem" das
lieben Jesu vom Oelberg bis zur Kreu-
Zigung. Wenn solche fromme Werke
Wieder als Volks-Lektüre zu Stadt und
liand gelesen werden und die unsittlichen
Romanen und schlechten Zeitungen ver-
drängen, dann wird es in Europa wieder
besser werden. Beide Werke erscheinen

regelmäßig wie es von den Verlagshand-
lungen (P u st e t in Regensburg und
Herder in Freiburg) sich nicht anders
erwarten läßt.

6) Von der Bibliothek für innerliche
Seelen hat das 8. Bändchen die Presse
berlassen. Dasselbe bringt die „Perlen
des hl. F r a n zls k u s von Sa-
les", d.h. die schönsten Gedanken dieses

Heiligen über die Liebe zu Gott, ge-
sammelt von Huguet, deutsch übersetzt von
F. Milden und mit dem Bilde des hl.
Hranz von Sales in Stahlstich illustrirt
(Hurler, Schaffhausen 1879. 176 S.)

Anti->JiMUs. Es war von der wahr-
haft wissenschaftlichen, theologischen Rich-
lung Deutschlands zu erwarten, daß sie
den „Janus" einer gründlichen Kritik
Unterziehen werbe. Dieses ist durch Dr.
Herg e.n r öther, Prof. an der Univer-
sÜät zu Würzburg, geschehen, welcher so
kben seinen „Anti-Janus" herausgegeben
hat. Dieselbe behandelt in 12 Abschnit-

ten die Entstehung und die Folgen des

Janus (Allg. Augs. Ztg.) den Syllabus,
die Jnfallibilität, die vorgeblichen Jrrthü-
mer und Widersprüche der Päpste, den

Primat und Papat, die vorgebliche» rö-
mischen Fälschungen, die Concilien, das
neue Concilium, daS Dogma, daS Papst-
thum, die Kirche, rc. Wer diesen Anti-
Janus aufmerksam liest, wird dem Papste
dankbar sein, daß er den Janus auf den

Index gesetzt hat. Möchten die „I a-

nisten" Deutschlands der gemeinsamen

Mutterkirche die Schmerzen ersparen,
welche die namensverwandten Jan se in-
st en Frankreichs derselben verursacht haben.
(Freiburg Herder 1870. Seite 188,
gr. Okt.)

Im Ansang dieses Jahres ist bei

Mauz in Regensburg ein Buch erschic-

neu, das gegenwärtig für alle gebildeten
Katholiken von großer Wichtigkeit ist:
ketl'â româvâ oder die Lehre von der

Unfehlbarkeil des Papstes von Rll>
dis. Es zerfällt in 2 Theile, deren erster
in 6 Prognosen den Begriff von Un-
sehlbarkeit, sowohl was das Objekt als
was das Subjekt betrifft, feststellt, nnb
deren zweiter in 9 Diagnosen die in Frage
stehende Unfehlbarkeil nach allen Seilen
prüft und entscheidet. Der Verfasser hat
seit Jahren diese Frage mit Vorliebe
studirt und schreibt nicht sowohl für den

Theologen vom Fache, sondern für das

gebildete katholische Publikum, und weiß
für dieses die Sache durch Klarheit und

Freimüthigkeit so interessant darzustellen,
daß man das Buch kaum zur Seite legen
kann, bis man es ganz durchgelesen hat.

I. Der Begriff von Unfehlbarkeit ist

festgestellt wie folgt: Kommt dem Papste
Kraft einer besondern Verheißung die

übernatürliche Gabe der'Unfchlbarkeit zu,
so gilt diese Verheißung nothwendig:

1) Nur für dessen Entscheidungen in
Glaubenssachen (1. Prognose), und zwar

2) Nur für solche Entscheidungen in
Glaubenssachen, die der Pavst als Lehrer
der Gesammtkirche (ex outlreckru) erläßt
(2. und 5. Prognose), jedoch

3) Auch außerhalb eines ökumenischen
Concils (3. Prognose) und

4) Von oder unabhängig von aller
Zustimmung der Bischöfe (4. Prognose),
mag nun

5) Der Papst die Gläubigen zur gläu-
bigen Annahme seiner Entscheidung durch
förmliche Androhung des Bannes oder

aus eine andere unzweideutige Art ver-
pflichten (6. Prognose).

II. Die Unfehlbarkeit des Papstes
prüft der Verfasser

1) Im Lichte der hl. Schrift, wobei
er die Beweiskraft der darauf bezüglichen

Texte mit seltener Erudition und Klar-
heit entwickelt (1. Diagnose).

2) Im Lichte der Tradition, wo er
eine erschöpfende Zusammenstellung der
schlagendsten Zeugnisse aus allen Jahr-
Hunderten vorlegt (2. Diagnose).

3) Im Lichte der geschichtlichen Er-
fahrung, indem er zeigt, daß die Unsehl-
barkeit des Papstes faktisch anerkannt ist

(3. Diagnose).

Auf Grund der unumstößlichsten That-
fachen, die er aus der hl. Schrift und aus
der kirchlichen Tradition in Wort und

That vorlegt, nennt der Verfasser die

Lehre von der päpstlichen Unfehlbarkeit
die reine und volle Wahrheit,
und bezeichnet die entgegengesetzte Lehre
nicht als Irrlehre, aber als Irrthum
und zwar als mehr denn unschuldigen Irr-
thum, da jene Lehr? durch die Kirche,
wenn auch nicht ausdrücklich und definitiv
den Gläubigen als geoffenbarte Wahrheit
vorgelegt, so doch oft und feierlich, be-

sonders in der letztern Zeit, als ihr Glaube
betheuert worden ist.

Nachdem der Verfasser so die gewöhn-
lichen Beweise erschöpft hat, beleuchtet und
prüft er diese Lehre

4. Im Lichte der Grundordnung der

Kirche, indem er zeigt, daß die Einheit
und somit der Bestand der Kirche, als
des Reiches der Wahrheit, nur in einem
unfehlbare» Oberhaupte die sichere Grund-
läge hat (4. Diagnose).

5. Im Lichte der Vernunft, welche
diese Prärogative des Papstes so sehr

fordert, daß ihre Läugnung auf katholi-
schein Standpunkte in die absundersten
Widersprüche verwickelt und zur Läugnung
der Unfehlbarkeit der Kirche selbst, d. i. zum
Abfall vom Glauben führt (5. Diagnose).

6. Am Interessantesten ist die Prüfung
der päpstlichen Unfehlbarkeit im Lichte der

Wissenschasts-Jnteresscn. Hier deckt der
Verfasser die Abgründe aus, in welche die
falsche Freiheit der Wissenschaft führt,
und zeigt, daß und wie sehr die wahre
Wissenschaft durch das Vorhandensein
eiües unfehlbaren Lehrers und Richters
in ihrem Streben nach Wahrheit gesichert
und gefördert wird (6. Diagnose).

7) Im Lichte der Freiheits-Jnteressen,
wo der Verfasser gut unterscheidet zwischen
der Freiheit, wie sie der moderne Libéra-
liSmus und wie sie der gläubige Christ,
der Katholik versteht, und nachweist, daß
sie von Seiten des infallibeln Papstes
nicht nur nichts zu fürchten hat, sondern
vielmehr einen um so stärker» Schutz gegen
die Vergewaltigung des modernen Libéra-
lismus gewinnt, der für Alles Freiheit
will, nur nicht für die Aeußerungen des

katholischen Glaubens (7. Diagnose).
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8) Im Lichte der Heiligkeits-Jnteressen,
wobei der Verfasser zeigt, daß eure leben-

dige Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit
des Papstes lern Streben nach der Hei-
ligkeit in hohem Grade beförderlich ist,
und an der Hand der Geschichte nachweist,
daß alle großen und gelehrten Heiligen
dieser Lehre gehuldigt haben (8. Diag-
nose),

g) Endlich im Lichte der Negierung
und Ausbreitung des Reiches Christi auf
Erden, Hier zeigt der Verfasser, daß die

Unfehlbarkeit des Papstes jenes bestimmte,
schnell-wirksame, allgemeine und beständige
Mittel ist, welches, wie allgemein ange-

nommen, ChristuS der Kirche geben mußte,

um alle Gefahren des Glaubens zur Zeit
schnell und sicher abzuwenden, und daß

sie nicht nur kein neues Hinderniß, wie

einige meinen, sondern vielmehr ein mäch-

tiges Beförderungsmittel der Wiederverei-

nigung der Häretiker und Schismatiker
mit der Mutterkirche und eine besondere

Stütze für die Glaubensverbreitung unter

der Heiden ist (0. Diagnose).

Es fällt mir schwer zu glauben, daß,

wer dieses Buch ruhig liest, das Urtheil
unterschreibt, es sei eben so gründlich und

kritisch, als klar und freimüthig geschrie-

ben, und den lobt, der es zu seiner

Kenntniß gebracht hat.

Durch alle Buchhandlungen ist zu be-

ziehen: I'. Arnoudt, 8. >1. Die Ruch-

ahmung des hl. Herzens Jesu i» 4

Büchern. Einzig autorisirte Uebersetzung

nach der 2. Auflage deS lateinischen Ort-
ginals von Dosenbach, S. 3. Zweite
Auflage, 43 Bog. 3«. geh, 1 Thlr. 3^
Fr. Padcrborn, Junfermann'sche Buch-
Handlung.

Dieses Buch ist allgemein als eines

der gedeigensteu geistlichen Bücher aner-

kannt und hat auch in den bedeutendsten

katholischen Zeitschriften die günstigste Be-

urtheilung gefunden, als kein gewöhnliches
ascetisches Erzeugnis;, sondern als ein

Werk von außergewöhnlichem Werthe, das

in eben so gründlicher und sicherer als

praktischer Weise zu jeder Tugend und

selbst zur höchsten Vollkommenheil anleitet.

Der Erzbischof von Cincinnati spendete dem

Anoudt bei der Leichenfeier im Jahre
1835 folgendes Lob: Ich danke Gott,
daß er mir die Gelegenheit verschafft hat,
mit einem Priester bekannt zu werden,
der vom Geiste seines göttlichen MeisterS
so tief durchdrungen war und zugleich

so eifrig und geschickt, den Seelen, die er

leitete, die Liebe unsres Herrn Jesu Christi
einzuflößen, indem das hl. Herz Jesu der

vorzüglichste Gegenstand seiner Andacht
und seiner Unterrichte bildete. Sein Buch
von der Nachahmung des hl. Herzens
Jesu wird stets Zeugniß ablegen, wie von
seiner liefen Erkenntniß der in diesen gött-
lichen Herzen verborgener Geheimnisse der
Gnade und der Liebe, so von den nner-
meßlichen Schätzen, welche dieser sein

treuer und eifriger Verehrer ans demsel-
ben gcschöpt hat. Oft stellte ich mir das

h" Herz Jelu vor, als richtete es jene
Worte an den Arnoudt, die Gott einst

an den hl. Thomas von Aquin gerichtet
hat: Thomas, du hast schön von
mir geschrieben; w e l ch e r Lo h n v er-
langst du dafür?" und als antwortete
dann U. Arnoudt gleich dem hl. Thomas:
Keinen anderen, als dich, o hei-
ligstes Herz Jesu. Vorliegende ein-

zig autorisirte Uebersetzung ist vo» com-

petenter Seite als durchaus gelungen

bezeichnet und der Preis von 3^ Fr.
für 43 Bogen mit einem Stahlstiche ge-

wiß ein billiger und die Ausstattung eine

schöne zu nennen.

Für die Jugend eignen sich ganz be-

sonders folgende 3 Büchlein von B. Do-
senbach, welche ihr behülflich sein wollen,
ihre doppelte Hauptaufgabe glücklich zu

löse», nämlich die Bewahrung der Un-

schuld und gute Standeswahl. Sie sind

durch alle Buchhandlunge» zu beziehen,

jedes zu 5 Groschen, und lassen sich auch

alle drei zusammen binden:

Grund und Uebung der Andacht zum
hl. Herze» Jesu, Paderborn (Junfcrmann).

Maria, Vorbild der Jugend oder die

Jugend in ihrer Unschuld und Frömmig-
keit. 3. Aufl. Münster, (Aschendorf'sche
Biichhandl).

Der hl. AlohsmS, Patron der Jugend.
5, Aufl., ebdselbst.

Die Fahne des Kreuzes vom hl.
Franz von Sales, deutsch bearbeitet

von C. Clarus, Es ist dieß die erste

Streitschrift, welche der Hochwst. Bischof
von Gens verfaßt hat und die hier zum
erstenmal deutsch erscheint. Im I. Buch
wird die Verehrung deS wahren Kreuzes
besprochen, an welchem Jesus Christus
starb, im II. die Verehrung des nachge-
bildeten Kreuzes, im III. das Kennzei-
chen und im IV. die Art des Kreuz-
Kultus. Die Schrift ist nach dem Ur-
theil Clarus, dem wir zustimmen, ein

durch Ordnung, Methode, scharfe Logik,
Reinheit und große Gelehrsamkeit be-

wunderungswürdigZs Werk. Alles, was

die hl. Schrift, die Väter, die Kirchen-
schrrftsteller Ueberzeugendes über den Fall
des Kreuzes geäußert, hat Franz von
Sales hier mit unerhörter Belesenheit
zusammengestellt, (Schaffhansen, Harter,
306 S. in 8».)

„Die Pfaffcngasjc," so lautet der

Titel des dritten Bandes des großen
historischen Romans „Gustav Adolf,"
von Conrad von Bolanden. Der vor-
liegende Band beschäftigt sich mit den

Vorbereitungen und Einleitungen zur
Schlacht, Lager, Kriegsrath, mit der
Schlacht selbst, nach der Schlacht, mit
Wallburg, Jutta, Wasa, und bewegt sich

in Würzburg, Franken, Nürnberg,
Mainz zc. zc, Mit der ihm eigenen
Gabe weiß der Verfasser das Geschieht-
li ch e m einer unterhaltenden b elle-
t r i st i s ch e n Form vorzutragen. Dieses
sein neuestes Werk gehört unstreitig zu
dem Besten, was in unserer Zeit ans
dem Gebiete des historische» Romans ge-
leistet wurde. Der Geist des Buchs ist
ein gut-katholischer, die Verwicklungen
sind spannend, die Entwicklungen über-
raschend, die Sprache eine schönfließende.
Wir empfehlen diese Pfaffe ngasse
allen Freunden einer unterhaltenden, be-
lehrenden Literatur; möchte dieselbe auch
vo» Jenen gelesen werden, für welche
schon das Wort „Pfasf" einen beson-
der» Reiz hat; da dieselben hastig nach
allen Büchern greifen, in welchen das
Wort P f a ff erscheint, so mögen sie sich

auch persönlich in dieser „Pfaffengasse"
umsehen. (Mainz, Kirchheim. 656 S.
in kl. 8°. »)

Von Z. N. Stögcrs, 8. 3,, Schrift:
Das Kindlein Jesu, die Liebe unserer
Herzen", ist die achte Auflage, bei

Sartori in Wien erschienen. Diese
Ausgabe ist mit einem Stahlstich geziert
lind hat die fürsterzbischöfliche Approba-
t>on. Für das ganze Jahr, besonders,
aber für das Weihnachtsfest ein liebliches,
und nützliches Büchlein.

Wir bedauern, daß der k. und 2. Band
„Gustav Adolfs» uns noch nicht zuge-
kommen ist und wir unsern Lesern heute nur
von dem 3. Bande Kenntniß geben können;
wir gewärtigen den t. und 2. Band beforder-
liehst.

Druck und Er peditionvon B. Schwendimann i u S olo t h urn.


	

